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Her Yeimathslose.
Original-Erzählung aus der letzten Hälfte des

18. Jahrhunderts,

Von Ferdinand Nieck.

Es war in den letzten Tagen des Mo-

nat Oktober. Heitere Sonnenblicke beleuch-

teten noch zuweilen die großartige Gebirgs-

landschaft, die in ihrem herbstlichen Schmucke

trauernd Abschied zu nehmen schien, von dem

Wandrer, der in stiller Betrachtung hier vor-

überzog und langsam die steilen Gebirgspfade

erklomm, die zu den Gränzbauden hinauf-

führen.--——

An einem jener Abende, die wie der
freundliche kurze Nachtraum eines genossenen

Glückes in heiterer Erinnerung vor uns lie-

gen, saß auf der Schildauer Straße in Hirsch-

berg eine alte, betagte Wittwe vor der Thüre
ihrer kleinen Wohnung und blickte unabläßig
und mit unverkennbarer Unruhe in die Ferne,

gleich als ob sie einem längst erwarteten Ge-

genstande einer geliebten Person, sehnsüchtig

 

 

—————..__

Und so war es auch;entgegenharrte.

G ertru d strengte ihr schwachgewordenes Auge

an, um der heute gewiß verheißenen Ankunft

Frau

ihres fernen Sohnes entgegenzuharren. Aber

die tiefe Dämmerung und die Nacht brach

herein, ohne daß sich eine Spur Von dem

Ersehnten gezeigt hätte, welcher der Trost

und die Stütze der alternden Frau in Zukunft

sein sollte. Vor 7 Jahren war Joseph, so

hieß der Sohn der Wittwe, in die weite

Welt als Künstler, als Bildhauer gezogen

und hatte erst vor wenigen Monaten durch

einen Freund die ersten Nachrichten in sein

Vaterland Schlesien und in seine Geburtsstadt
Hirschberg an feine betrübte Mutter gelangen

lassen, daß er am 26. Oktober gegen die

Abendstunde in seine Vaterstadt heimkehren,

und mit dem, in fremden Ländern ehrlich

erworbenen Sparpfennig den Lebens-Abend
seiner Mutter erheitern, und den Tribut der

kindlichen Liebe und Dankbarkeit auf diese

Weise gegen die erste Pflegerin seiner Tage

gebührend abtragen wolle. —
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Die alte Mutter vergoß Freudenthräncn

beim Empfang dieser Nachricht. Schon längst
hatte sie ihren Sohn als todt beweint und

sich dem Schmerze der getäuschten, schönsten

Hoffnung ihres kummervolleu Lebens hinge-
geben. Da blühte dieselbe wieder froh und

jugendlich auf in ihrem Herzen; es kam die
Erinnerung an die heitere dahingeschwundene

Vergangenheit, wo sie im friedlichen, häuslichen

Glück mit dem treuen Gatten und dem klei-

nen Joseph daheim in der stillen Wohnung
waltete mid unwillkührlich drängten sich Thra-

nen. diese stummen, und doch so beredten

Zeugen von Wohlund Weh’, in ihre Angeln-—

Nach dem Tode ihres Mannes bildete

Joseph den Kreis ihrer ganzen Sorge und

mütterlichen Erziehung, so weit dies ihr der

geringe Nest des kleinen, fast dahingeschwun-

denen Vermögens gestatten wollte. Und Jo-

seph vergalt diese Bemühungen mit ange-

strengtemFleiß und Gehorsam. Jn seinem
kräftigen und schönen jugendlichen Körper

wohnte ein weiches, empfängliches Gemiith

für alles Große und Schöne. Die herrliche

Gebirgsnatur, die seine Vaterstadt unmittelbar
umgiebt, die Freiheitsluft, die aufjenen Rie-

senbergen den armen, gedrückten Erdensohn

umgiebt und ihm in der göttlichenBescham

ung »und im eigentlichen Gefühl des Erha-
beuseius auf Augenblicke die lastende Sorge

von der Schulter nimmt, alle jene Erschei-
nungen prägten sich tief in die Seele und

den gesunden Sinn des Knaben-ein, der am

Busen der Natur schon früh erstarkte und

sich zu jenen großen Kämper stählte, die

der Mensch oft später mit dem Schicksale

bestehen muß. Oft schweifte er weit über

Berg unb Thal. Ohne Genossen und Füh-
rer fand er sich bald zurecht an dem rau-

fchendeu Wasserfall des Zackens, oder an den
gefährlichen Abhang-en des Aupengrundes.

Wie eine Gemse kletterte er auf den höch-
sten und steilsten Bergen empor und nur sel-
ten verirrte sich seiu Fuß auf dem uebligen
Kamme der Berge. Nüstigund unerschrocken
unt allem Ungemach der Witterung kämpfend,
die Jene Höhen oft urplötzlich mit drohenden
Wettern umzieht, wanderte er wohlgemuth
Tage-lang auf den schwindligeu Höhen um-
her, und die tiefe Einsamkeit von ,,Nübe-
zahls Gärtchen,« NübezahlsKlanzel,«"
und höher hinauf bis zur starren Vegetation
der großen und kleinen Sturnihaube waren
ihm die liebsten Plätze. Oefters bat ihn
die Mutter mit thräneuden Augen, ihr nicht
so großen Kummer durch sein oft tagelanges
Aus-bleiben zu verursachen und ihr auch hie-
rin ein gehorsanier Sohn zu sein. Umsonst
Joseph, dem das Wort der Mutter sonst als
heiliger Gehorsam galt beschwichtigte immer
wiedermit liebkosender Geberde die steigende
Angst der besorgten Mutter und diese fand
sich zumal nach dem frühzeitigen Tode ihres
Gatten viel zu schwach, um den Bitten des
geliebten Sohnes lange widerstehen zu können.
Und es schien auch, als wenn die unbe-
wachten Schritte des Knaben von einer hö-
heren, unsichtbaren Macht geleitet und in
Schutz genommen würden. Wenigstens be-
geguete ihm nie ein Unfall auf seinen jugend-
lichen SI‘Sanberungen, auf denen sein Geist
mit allen Gefahren des Berglebeus vollkommen
vertraut wurde. Er sah dort oben die Na-
tur in ihrer herrlichsten und leuchtendsten
Pracht,l sah das großartige Schauspiel des
Sonnen- auf: und Niederganges, wenn die
große, dunkle Feuerkugel, die unsre arme Erde
durchglüht und mit ihren Strahlen auch das
menschliche Herz erwärmt, dort tief hinab-
siukt am Purpur besäuinten Horizont und
wie ein Niesengedanke noch lange nachgliiht
in dem herrlichen Abendroth. —-
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Still nnd träumerisch .starrte. dann oft
der Knabe in das leuchtende Flammenmeer

und das Farben-Spiel der ziehenden Wolken

und manche unbewußte Freudenthräne ver-

klärte dann das jungendlich- schöne Gesicht

des kleinen Bergwanderers. ———

Und in der That —- bildend und ein-
flußreich wirkt die Natur immer in ihrer ein-

fachen Erhabenheit und Reinheit auf jegliches,

unverdorbene menschliche Gemüth, und die

Erziehung des Menschen sollte stets nur mit

der Basis dieser schönen und lauterndenNa-

tnrgefnhte begonnen werden. Aber die viel-
seitigen Ansprüche eines verfeinerten, und

überkünstelten, modernen Erziehungswesens ha-

ben ans dem keuschen wohl ein künstliches

Wunderkind an Tenntnissen und Verstand

ohne natürlichen Geist und wir wagen es

zu behaupten oft auch ohne Gemüth, ge-

schaffen, und wir mögen die weiteren Motive

in der Art und Weise unserer so weit fort-

geschrittenen Civilisation anfsuchen. —

Wir wollen zwar nicht mit Rousseau

als Hnronen in die Wälder flüchten, und

ein, von jeder geselligen Bildung und Er-
ziehung abgeschlossenes Stillleben führen in

steter Klage über das alte, verloren gegan-

gene Paradies von Einfachheit und vorwelt-

licher Sitte, aber wir dürfen besonders in

unserer Zeit die Rechte des Gemüthes und

jener einfachen herzigen Volkssitten nnd Tu-

genden in größeren, natürlicheren Einklang

mit den Vorrechten der falten, abgeschlossenen

sBilbnng, der Vernunft und den fortschrei-

tenden» Ansprüchen der Eivilisation gesetzt

wünschen.

Denn das Volk, aus dessen Mitte wir

entsprungen sind, in dessen Mitte wir leben,
mit dem wir uns freuen, unb feine Leiden

theilen, ist seinem Charakter nach immer ein-

fach und liebenswürdig geblieben. Nur die

tausendfachen Leiden der Zeit, die in ihrem
unaufhaltsamen Strome manche Bürgertugend,

manchen edlen Charakter in den Staub beug-
ten haben an dem edlen, kräftigen Stamme

gerüttelt, manche schöne Blüthe vor der Zeit

geraubt, die sich unter andern Verhältnissen

und zu einer anderen Zeit sonst gewiß zur

herrlichen Frucht entfaltet haben würde.

Nicht also jene überfeinerte kalte Gei-

stesbildung, die den geringen Genossen neben

sich vornehm verachtet, liegt im Wunsch und

im Bediirfniß- des Volkes selbst, sondern jene
freie, frische Regsamkeit der Kräfte, jene un-

gehenchelte Kundgabe eines gesinnnngs- und

talentvollen Charakters, welcher fest und treu

am Vaterlande hängt, und sich als ein kräf-

tiger Schutz und Schirm um den Thron

eines edlen, milden Königs schlingt! —"- —-
Kehren wir zum Verlanfe unsrer Geschichte

zurück, in welcher wir dem geehrtem Leser

die sinnige Bildung eines einflußreichen, hei-
tern Raturlelbens in dem Bilde des kleinen

Bergknabens zuerst vor die Seele geführt
haben, um den Stufengang des reinen, un-

verfälschten Lebens im klaren Spiegel vor
die Augen zu führen. —

Später freilich, wenn die Macht der Ge-
wohnheit und der Schmerz getiiuschter Hoff-
nungen und Erfahrungen den Menschen aus

einer Lebens-Sphäre in die Andere wirft,

seine Grundsätze erschüttert und ihm seinen
Glauben zu rauben droht, ist die stille, fried-
liche Jugendwelt mit ihrem unschuldigen Träu-

men und Wähnen längst untergegangen. Der

Herzensfrieden ist hinweg-gezogen und mit-der

Heimath hat· der Mensch sein Glück oft für
immer vertauscht und- —- verloren. Eines
Sonntags war Joseph nicht wieder in die
mütterliche Wohnung zurückgekehrt Er war
an dem herrlichen Augustmorgen frühzeitig

mit einem andern Kameraden ausgebrochen,
I



245

um die Koppe zu besteigen, obschon er die-
sen Weg schon unzähligemale gemacht hatte.

Schon fielen die Schatten des Abends immer

länger sund dichter; und tiefe Dämmerung
umschleierte schon die Stadt und das maje-

stätische Gebirge, und —- Jofeph —- war

immer noch nicht zurückgekehrt. Beforgt wachte

die Mutter bis Mitternacht, ob sich nicht

die Schritte ihres Lieblings draußen vernehmen

ließen, aber Alles umsonst. Endlich am an-

dern Morgen pochte er frühzeitig an die

Thüre, und gesund-nnd wohlbehalten trat

Joseph vor das Lager der Mutter, die ihren

Groll nur zu leicht über die glückliche Wie-

derankunft ihres Sohnes vergaß. —-

Jofeph hatte sich diesmal wirklich im

Nebel des Hochgebirges verirrt, war Von

den bekannten Gebirgspfaden abgekommen und
in öde, unbekannte Gegenden gerathen. Ein
glänzender Bach rauschte ihm in der Dämme-
rung des Abends entgegen. Ermüdet und

durstig streckte er sich einen Augenblick in das
graue Waldmoos und in die feltsamenBln--
men-Halden nieder, die hier in dürftiger Ve-

getation zu beiden Ufern in einsamer Höhe
grünten und blühten. Ein nnwiderstehlicher
Schlaf senkte sich auf die müden Angenlieder

des Knaben herab. Wunderbare Träume

umgaukelten die Seele des kleinen Schläfers.
Er sah sich in ein prächtiges Schloß mit

breiten Marmorhallen versetzt und herrliche

Musik drang ihm in· die Ohren. —-

Da fühlte er sich von einer kräftigen

Faust heftig an der Schulter gerütteltz Der

Träumer erwachte, nnd sah einen Mann in

fremder Tracht vor sich stehen, der ihn mit

forschenden, · wehmüthigen Blicken lange ansah,

ohne das Schweigen zu brechen. Neben dem

Fremden am Bodens stand ein kleiner Kasten

von allerlei, künstlich geschnitzten Holzsignren,

wie sie der Gebirgs-Reisende noch heut zu

Tage häufig in ·»jenen Gegenden zum Ber-
kauf ausgeboten sieht. —

»Wer bist Du, fremder Mann und was

willst Du von mit? frug Joseph erstaunt
den Fremden, dessen Miene den Ausdruck
des Kummers und herber Erfahrungen ver-
rieth.

Ich bin Dein Freund, obschon Du mich
nicht kennst, und nie gesehen hast entgegnete
der Gefragte nnd sein Gesicht umspielte ein
unmerkliches Lächeln. Meine Heimath ist

weit, weit von hier, Du wirst sie einst ken-

nen lernen. Jetzt komm, und laß uns Schutz
suchen, ehe uns die Nacht völlig hier oben
überrascht. —-

Schweigend nahm der Fremde nach die-
sen Worten die schwere Hucke wieder auf
nnd winkte Joseph, ihm zu folgen. Nach
anderthalbstündiger Wanderung hatten sie eine
gastliche Bande erreicht. Beide blieben hier

über Nacht und als Joseph am andern Mor-

gen frühzeitig erwachte, war der Fremde ver-
schwunden. Aber neben des Knaben Lager
stand ein kleines Kästchen mit einer Auf-
fchrift an Joseph. —-

Begierig öffnete er dasselbe, und fand

außer mehreren herrlichen, geschnitzten Holz-

sachen einige Edelsteine nnd einen werthvollen

Ring darin. Daneben lag ein kleiner Zettel
folgenden Inhalts:

,,Folge dem Winke des Schicksals.

Schöne Tage aber auch schwere Kämpfe
harren Dein. Ertrage Beides muthig.

Jm Schlosse »- «· zu L. « ,,« ,,- findest

Dn einst die Lösung dieser Räthsel.«—-
Dein

unbekannter väterlicher Freund.

Erfreut am meisten über den glänzenden
Inhalt des unverhofften Bermächtnisses, be-

eilte nun Joseph seinen Rückweg auf den

ihm jetzt wohlbekannten Pfaden, nnd wir
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haben gefehen, wie er gesund Und Wohlbe-
halten bei feiner, um ihn bekümmerten Mut-
ter anlangte. —-

(Fortsetzung folgt.)

Wer Uildfrhiitr
(F0rtsetzung«)

Zu all’ diesen verschiedenen Beschäftigungen

fügte Kolbeutins noch eine, die er sehr geheim

hielt, nämlich die eines argen nächtlichen

Wilddiebs, und keine trieb er mit mehr Lei-

denschaft, ja mit einer gewissen trotzigen

Wuth. Im Blute des dem Edelmannesge-

hörigen Wildes suchte er vorzüglich den glü-
henden Rachedurst für erfahrne Unbilden zu

stillen. ,,Jhre Gerichte haben mich um das
Vermögen meiner Frau betrogen,« sagte er

zuweilen, wenn er zu viel getrunken hatte,

zu einigen liederlichen Gesellen in der Dorf-

schenkez ,,sie haben meine arme Frau in den

Tod gejagt und mich ärger als einen Hund

behandelt, also mache sich nun "«».Jeder selbst
den Schluß.«

Dieser talentvolle Mensch war seiner

Ansicht nach von den Einrichtungen und Ge-
setzen unserer hochgepriesenen Civilisation ge-
mißhandelt worden; er war aber keins von

den geduligen Schafen, die sich in christlicher

Resignation jährlich die Wolle scheeren und

dann selbst schlachten lassen zum Vortheil

ihrer gnädigen ‚Sperren. Seine abgeschmackte

Philosophie sagte ihm, daß er ein Mensch

sei-, und zwar ein klügerer als sein Edelmann,
und daß er von der Natur dasselbe Recht

auf Lebensgeuuß erhalten habe, wie jener;
und da man ihm- dieses Recht grausam ver-

weigerte, so« nahm er es sich selbst nnb er-

klärte denen heimlich den Krieg, die ihm hin-

dernd in den Weg traten. Dadurch war

er selbstsüchtig, listig, mnthig und wenn’ss

Noth that, verzweifelt geworden. Ohne Zwei-

fel war er ein Bösewicht, aber, die Unge-
rechtigkeiteu der Gesellschaften hatten ihn dazu
gemacht.

Mit einem merkwürdig scharfen und

heftigen Auge und einem wunderbar leisen

und aufmerksamen Ohr begabt, war er nun
vollends zum Wilderer geschaffen, selbst in
der dunkelsten Nacht konnte er einen Fasan
auf der Stange eher erkennen, als irgend

einer seiner Gefährten, und war im Stande,
die fernste Annährung von Gefahr eher zu
hören, als der gewandteste Liebling des letz-

ten Mondviertels und Ritter von Dietrich
und Brecheisen. —

Aus seinen nächtlichen Anszügen in die
herrschaftlichen Wildgehege hatte er den lei-

sen, vorsichtigen Schritt der Katze-und die

entschlossene Wildheitdes Tigersz aber er
war schlau und umsichtig genug, eine Be-

wegung zu vermeiden, die ihm der Ueberle-

genheit des andern Theils hätte gefährlich
oder wohl gar verderblich werden müssen.
Obgleich er daher im ganzen Dorfe stets
im Argwohn stand —-— trotz seines emsigen

Wesens nnd seiner geschäftlichen Rührigkeit

-——- ein vollkomner Wilddieb zu sein, so war

er doch-noch nie vom Förster oder vom

Jägerburschen oder einem Kreiser und Wald-
läufer ertappt worden, ein Umstand, den
man seiner großen Vorsicht und unübertress-

lichen Schlauheit zuschreiben mußte. Genug,

er verstand die Wilderei so gut, wie seine

übrigen Beschäftigungen oder vielmehr noch

besser. Der Hauptgrund aber, weßhalb er noch

nie mit SBächfe und Vogelflinte auf dem Revier
betreten worden war, lag mohl in feinem,
im Dorfe hinlänglich bekannten Charakter-

der auch in der Schenke bei Streitigkeiten und
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Schlägereien ihm stets den Sieg verlieh, fv
daß die Jäger nnd Wildhüter ihm wohl
eher aus dem Wege gingen, als daß sie ihn

ausgesucht hätten.
Es war der Natur der Verhältnisse an-

gemessen, daß Tins bei seiner geistigen und

körperlichen Ueberlegenheit über alle übrigen

Dorfbewohner bei seiner Gewandtheitnnd Er-

fahrenheit, bei seiner Entschlossenheit und Ver-

wegenheit, in der Dorfschenke große Auto-

rität genoß und gewissermaßen Tonangeber

war. Die Eigenschaften eines gewandten

und listigen Kr-akelers, zumal wenn er Geld

ausgehen läßt, wie Tins, gelten auf dem

Dorfe mehr, als der strengste sittliche Leb-ens-

wandel und alle möglichen Tugenden der
Welt. An diese Tugenden glaubtiudeß kein

Mensch recht; die Leute sehe-n nichts Davon,

sie hören nur den Pfarrer davon predigen,

während er sie selbst nicht immer auszuüben
pflegt, ihr Gegenst-heil aber manchmal sinAn-
wendung bringt. Ein schlauer Kraftmensch,

vor dem sich Jedermann fürchtet, erregt aber

ihre Bewunderung-, wenn auch nicht ihre Liebe

.unD Achtung. Gewöhnlich sagen sie: -,,Vor
dem haben wir Respekt.«

Kolbentins brachte sei-ne- Abende meist in

der Dorsfschenke zu —- in seinem Häuschen

-war’s so verzweifelt einsam-—und er schloß

hier-manchen- Handel, brachte manches vor-

theilhafteGeschäft zu Stande, weil er- immer

Geld in der Tasche hat-te. Die Schenke

war gewissermaßen seine Stockbörse, wo- sich
alle aus diesem und den benachbarten Dör-

“fern einfanden-, die etwas an Tinsverkaufen
oder ihm etwas abkanfen wollten. Heim-

liche Geschäfte-, die die Gegenwart eines Drit-
Ttesn zu scheuen hatten, wurden in den ersten

Morgenstunden nnd Abends vor der Schenk-
.fiunDe infeincr Hütte abgeschlossen.

In der Schenke war aber noch eine

 

andere anziehende Kraft für Tins, Christeh

das Schenimädchen, von den hier einkehrenden

Städtern »die schöne Kelluerin« genannt, eine

«Achkzel?-!Ijäl)rige, arme Waise und Verwandte

Deö Sd)ellkwirths, ein allerliebstes, tre-uherziges,
gutes Kind, dem ein Menschenfeind hätte ge-

wogen sein müssen, wenn sie ihn mit ihren

lebhaften, schönen, blauen Augen so recht ver-

trauen-svoll bittend angesehen hätte; denn

diese Blicke drangen einem in’s Herz. Sie

war ein flinkes-, riihriges Mädchen, vor keiner

Arbeit Scheu tragend und die schwierigste

mit Muth und Kraft angreifend, früh und

spät auf dem Zeuge, unverdrossen nnd ge-

wandt. Es ging ihr, trotz ihrer Einsigkeit,

nicht gut bei ihren Verwandten. Ihr Vet-

ter, der Schenkwirth, war ein roher Trun-

kenbold, von heftiger nnd jähzorniger Ge-

müthsart, und seine junge Frau neidisch auf

Christels Schönheit und Beliebheit bei allen

Zechgästen. Sie hatte längst ans dem Hause

und aus dem Dorfe müssen -—- Denn sie war

aus einem andern entfernten Dorfe gebürtig

—wenn sie Tinsnichtgehaltenhätte-. Die-

ser aber hatte dem Wirth und der Wirthin

kathegorisch erklärt, daß weder er noch seine
Handel-stunden die Schenke je wieder be-

schreiten· und sich in die nahe Drusenmühle,

einem zum nächsten Dorfe gehörigen Schenk-

hause und Vergnügunslokal für die Bewohner
der kaum eine Stunde entfernten Stadt, aber-

siedeln würden, wenn die Christel aus der

Dorfschenke entfernt werde, und es war nicht

unbekannt geblieben, daß der Drusenmüiler

schon einige Male Angeln nach der Christel

ausgeworfen hatte, um sie als Kellnerin und

Lockvogel für seine Wirthschaft zu gewinnen-.

Christel aber hatte einenganz geheimen

Grund, weshalb sie gern bei ihren unfreunde

lichen Verwandten blieb und alle Ansbrüche
der übeln Launen und Leidenschaften derselben
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mit himmlischer Geduld ertrug. Dieser Grund
war inzwischen keineswegs in der Person

ihres Gönners und Freundes, Justinus Kol-

bentins zu suchen; vielmehr war es Fritz,

der Jägerbursch, einziger Sohn des Försters,

ein brauner, kräftiger Junge von zwei und

zwanzig Jahren, mit den lebhaftesten Augen

von der Welt. Mit ihm hatte Christel ein

geheimes Einverständuiß, das sich in der That

vor den Augen der Welt auf Vlickeund ein

Paar leise geflüsterte Worte beschränken mußte;

Nur ganz früh, wenn Wirth und Wirthin

noch schliefen und Christel das Vieh-im Stalle
fütterte und« abwartete, schlüpfte— Fritz unbe-

merkt durch die an den Verg hinausführende

hintere Thür des Stalles herein und kosete

ein Viertelstündchen mit der Geliebten..

Weder die Wirthsleute, noch seine stolzen

Eltern durften bei Leib und Leben etwas

von diesen Zusammenkiinften und Verstärde

nissen erfahren, denn Fritz war von den Letz-

tern und der gnädigen Herrschaft sür das

Tamniermädchen der gnädigen Frau Baroniu

bestimmt. Es war von Alters her Gebrauch,

daß der Fö-rster, der Pfarrer, der Schullehrer,

der Gerichtsactuar, so wie sie die Stelle

erhielten, mit Frauen ans der höhern Die-

nerschaft der Gutsherrschaft versorgt wurden,

und eine solche Heirath war gewissermaßen

stillschweigende conditio sine qua non des
Amtesund Dienstes.

Auch Fritzens Mutter »war Kammer-
mädchen aus deni Schlosse gewesen uuds sie

und alle Betheiligten würden es- ihm zum

Verbrechen augerechnet haben, wenn er eine

Ausnahme von der hergebrachten Regel hätte

machen wollen. Aber ein liebendes Herz

haterfahrungsmäßig snoch nie solche Regeln

und Gesetze respektirt, und Fritz hatte darüber

seine eigenen Gedanken, die er nur seinem

Christetchen bei früher Morgeustuude im“ Kuh-
stalle uiittheilte..

« Fortsetzung sotgt.)

 

M i s c e ll e- n.
Vor etwa fünfzig Jahren lebte in Olä

denburg ein Doktor Lüttmami. Ein Bauer-,
der ihn um Rath fragen wollte- trat eines
Morgens frühzeitig iu sein zinnney ehe der
Arzt ausgestanden war. Er sah nur dort
ein aufgestelltes Skelett, bei dessen Anblick
er sich eilig davon machte, so daß der Arzt,

dem die Ankunft des Bauern gemeldet war,
ihn nicht. mehr vorfand. ——— Als nun Liitt-
mann einige Stunden später vor der Thür
stand, machte ihn sein Diener darauf auf-
merksam, daß der Bauer, der sich an der
entgegengesetzten Straßenreihe hart an den
Häusern vorbeidrücke, der Patient sei, welcher

den Doetor heute Morgen habe konsultiren
wollen« »He, guter Freund!«· rief rüttmann

dem Bauern zu, »Ihr habt mich ja heute
sprechen wollen.«s -- »Bliev he· mi dree Schrit
vum Liewe,« rief der Bauer,. ängstlich fort-

eilend, ,,ick hew em hüht Morgen wull sehen,
as he noch keen Hemd anhar!«7 ·-

-——.. —_ ._..‚_ _—

Ein Reisender vom Lande fragte in s132W),

warum so viele Kaufläden geschlossen seien.

Man antwortete ihm, weil die Eigenthümer

fallirt hätten. Der Herr vom Lande bemerkte

hierauf: »Ich fände es für viel zweckmäßiger-,
die Eigenthümer schließen zu lassen.« Wie

die Unschuld oft witzig ist!
——.—.——._.

« Tags- Begebenheit.
Berlin- vom 20. Juli. Heute Morgen

fand die feierliche Eröffnung des hundertjäh-
rigen Jubelfestes der hiesigen Bürger-Schützen-
Gilde statt, wozu bereits gestern die Repräsen-I
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tanten einer großen Anzahl auswärtiger Gil-
den hier eingetroffen waren.

Schon bei früher Weile sammelten sich auf
dem festlich geschmückten Schützenplatze in der
Linienstraße nach und nach die einzelneU·Ple-
tous der verschiedenen durchgängig schön, zum
Theil selbst reich und glänzend uniformirten
Gilden, unter dem Zuströmen einer unabsehbaren
schaulustigrn Menschenmenge. In der Mitte
des Platzes war eineRednerbühne errichtet, ge-
ziert mit Festons, Laub- und Blumen-Gewinden
und den Nationalfahuen in den preußischen und
bayerischen Farben. Vor derselben befand sich
eine weißbedeckte Erhöhung, sauf der die noch
verhüllten Fahnen lagen, welche als Geschenke
Sr. Maj. des Königs zur Uebergabe an die
betreffenden Gilden bestimmt waren. Auf den
Seiten zogen sich zwei für die nächsten Theil-
nehmer an diesem Bürgerfeste bestimmte Tri-
bünen hin.

Gegen 9 Uhr begann die Formirung der
Gilden in Reihe und Glied, ein prächtiges in
feiner Art einziges Schauspiel. Nachdem diese
vollendet, begrüßten die Vorsteher der hiesigen
Gilde die fremden Gäste, während die Depu-
tationen des Magistrats und der Stadtverord-
neten, geführt von dem Oberbürgermeister-, Geh.
Sieg-Rath Krausnick, und dem Stadt-Syndikus
Möwes, zugleich mit dem Prediger Blanck in
der Nähe der Erhöhung und der Tribüne
Platz nahmen.

Nach beendigter Begrüßung wurden die
Fahnen der respektiven Gilden unter rauschender
Parade-Musik und dem Präsentiren sämtntlicher
Gilden aus dem Schülzenhause abgeholt und
bei den betreffenden Chören eingestellt. Nach-
dem nun sämmtliche Gilden ein Carråe gebildet
hatten, verkündeten drei Böllerschüsse den Haupt-
akt der Feier —- die Fahnenweihe.

Stadt-Syndikus Möwes und Oberbürger-
meister "Krausnick bestiegen nach ieinander die
Rednerbühne und erinnerten in einer kräftigen
Ansprache an die Bedeutung dieses Festes und
die mit demselben in nächster Beziehung stehenden

historischen Momente, die manchen großen Tag
und Namen so lebendig vor die Seele führen.
Prediger Blanck ertheilte hierauf die Weihe-
und endlich nahm Oberbürgermeister Krausnick
nochmals das Wort, um die Uebergabe der
von Sr. Majestät dem Könige verliehenen Fah-
nen an die drei betreffenden Gilden von Berlin,
Wohlau und Greifenhagen zu vollziehen und
das bei dieser Gelegenheit von Sr. Maj. er-
lassene huldvollste Handschreiben zu verlesen,
welches aus Sanssouci, den 13. Juli 1847,
datirt ist.« Die reich gestickte und verzierte
Fahne der Berliner Gilde trägt das Stadt-
wappen mit der Umsrhrift: „Sirene dem König
und Vaterlande und Vertrauen gibt Kraft.«

Nach vollzogener Weihe und Uebergabe der
Fahnen ertönten abermals drei Böllerschüsse,
zugleich als Zeichen zum Abmarsch. Die Gil-
den defilirten vor den eben genannten Depa-
tationen vorüber und setzten sich dann, die Ber-
liner Gilde mit der neuen Fahne an der Spitze,
nach dem in der Hasenhaide gelegenen Schieß-
plage in Bewegung. Die fremden Gilden
schlossen sich der Berliner an.

Berlin, den 23. Juli. Heute wurde die
Feier des Schüßequbiläums mitdem großen
Schießen um die Königs-würde geschlossen. Die
Königswürde wurde dem Maler Martin aus
Strehlen in Schlesien, die erste Ritterwürde
dem Brennereibesilzer L. Schmidt aus Burg,
die zweite Ritterwürde dem Hofschmiedemeister
Luffsmann aus Neustrelitz zu Theil. Nach
5 Uhr vereinigte sich Alles im Krollschen Saale
zu einem großen Festmahle. Dem Mahle folgte
ein Ball, der sich bis tief in die Nacht hin-
ein verlängerte.

Waldenburg. Am 13. d. M. Vormit-
tags 10 Uhr wurde auf der Aueander Straße
zu Ober-Salzbrunn der Kantor Meinert aus
Gottesberg todt aufgefunden. Ein Schlagfluß
halte sein Leben geendet und blieben die sofort
angewendeten Wiederbelebungs--Bersuche ohne
Erfolg.
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